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Gottes Sturmwind 


Ueber die Erde wie Glockengebet 
Gottes Sturmwind auf Flügeln geht. 


Niittelt an allem, was ſchwank und krank, 
Segnet alles, was gülden- blank. 


Weht um die Städte, bläht um das Haus, 
Staubt die zermotteten Seelen aus. 


Blättert die Bäumchen in zürnender Haſt, 
Hält die Eichen liebend umfaßt. 


Fährt in den Alltag wie Feuerſchein, 
Trägt in die Welt den Sonntag hinein. 
Franz Lüdtke 


Schätze 


Ganz leiſe klingt in unſerm Gewiſſen das Wort 


Jeſu nach, mit dem er uns verbietet, Schätze zu ſammeln. 


Er begründet ſein Verbot damit, daß Motten und Roſt 


doch alle ſolche Schätze verzehren und die Diebe ſie ſtehlen 
können. An ihrer Stelle ſollen wir dafür ſorgen, daß 


wir uns Schätze im Himmel ſammeln, die vor jeder ſol⸗ 
chen Gefahr ſicher ſind. Im Weltkrieg iſt dieſes Wort 


zu einer Wirklichkeit geworden, die uns erſchüttern kann. 
Es iſt, als wenn der Herr und Gott, der Vater Jeſu Chriſti 
ſelber mit Gewalt das Wort des Sohnes beſtätigte. Frei— 
lich ſind es nicht ſo unſchuldige Dinge wie Motten und 


Roſt oder auch noch Diebe, die jene bedrohen; ſondern | 
es ſind die furchtbarſten Mächte der Ferſtörung, die im ; 


Land der Feinde, und es ſind traurige und große Derluſte, 


die uns in unſerm eignen Lande um unſre Schätze brin⸗ 
gen können. Wie viel Milliarden an Werten iſt dort ver⸗ 
nichtet, wie viel bis dahin wohlhabende Leute ſind hier 
daran zu verarmen! So manches erſparte Gut wird lang- 


ſam aufgezehrt, an manchem alten Erbe nagt die Teue— 
rung. Was ein Rückhalt ſein ſollte für das Alter und 
für die Kinder, das iſt draufgegangen, und noch viel 
mehr geht drauf. Wirklich, es iſt die gewaltigſte Beſta- 


tigung für Jeſu Wort, die die Weltgeſchichte kennt. Es 


iſt, als begleitete Gott mit tiefen, ſchweren Oraeltonen 
die Stimme ſeines Boten auf Erden, wenn er von der 
Vergänglichkeit der Güter ſpricht. Es iſt nur gut, wenn 
wir uns einmal, die wir alle dazu neigen, die Güter der 
Welt zu überſchätzen, ganz tief davon durchdringen laſſen, 
wie gefährdet ſie ſind und wie wenig man ſich darauf 
verlaſſen kann. Darum findet auch bei den empfänglich— 
ſten Gemütern, die wirklich ſolchen Worten und Stim— 
men von oben her offen ſtehen, dieſe Warnung einen Ort: 
Sammelt nicht Schätze auf Erden. Es herrſcht jetzt in 


der Welt eine ganz tolle Jagd nach Gut und Geld. Wer 


ſich nicht daran beteiligen kann, der dünkt ſich ehrlich und 
ſelbſtlos; er tadelt die andern und erhebt ſich über ſie, 
während er doch ſo gerne ſelber mitmachte. Wer es aus 
anderen Gründen nicht tut, gilt für dumm. Ehrlich iſt 


ein Ausdruck für Dumme. Und ſolcher Dummen gibt es 


nicht viele. Man ſammelt, was man kriegen kann; vor 
allem Geld, aber auch Speiſen aller Art, auch Vorrat für 
viele Jahre. Die Gier, die die einen beherrſcht, ſteckt auch 
die andern an; ſo geht das tolle Treiben weiter und 
weiter. 

Chriſten dürfen da nicht mitmachen. Ihnen ſchaut 
ihr Herr zu tief in das Gewiſſen hinein. Sie müſſen 
wiſſen, daß das Weſen dieſer Welt vergeht. Sie glauben 
auch, daß es nicht wert iſt, daß man ſein Berz daran 
hängt. Denn ein Chriſt iſt nicht der, der dies oder jenes 
denkt und glaubt, was andere nicht denken, ſondern einer, 
der die Dinge in der Welt ganz anders einſchätzt als die 
anderen Leute: er ſchätzt die ſichtbaren und verzehrbaren 
Dinge geringer als die Güter, die zu dem ewigen Reiche 
gehören. Chriſten ſammeln Schätze im Himmel. Sie 
nehmen ſich Zeit, um ſich zu ſammeln in ihrem Innern, 
daß ihr Gemüt ſtets reicher und tiefer werde; ſie pfle— 
gen ihr Gewiſſen, ſie machen den Geiſt perſönlichen Le— 
bens herrſchend über ihre Ziele; vor allem ſchließen ſie 
ſich ein paar Menſchen auf, die es wert ſind, und genießen 
im Verkehr mit ihnen das höchſte Glück, das Menſchen 
erreichbar iſt. Das alles ſind Schätze. Sie verbrennt kein 
Feuer und ſie werden nicht betroffen von Bankbrüchen 
und Kursſtürzen. Wer ſolche Güter hat, der wird ganz 
anders. Wie jemand ſtets an ſeine Erſparniſſe denkt, der 
ſolche hat, ſo ziehn auch ſolche Güter die Gedanken an 
ſich. Sie machen den, dem etwas an ihnen liegt, immer 
mehr geneigt und willens, ihrer zu gedenken und ſein 
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Streben zu ihnen zu erheben. 
ein Chriſt echter Art. 

Und doch — wo wären wir, wenn wir keine Schätze 
geſammelt hatten? Wo ware unſre Haushaltung, wo 
unſer Reich ohne ſolche Fürſorge, wie ſie jedem gewiſſen— 
haften Fürſorger ſelbſtverſtändlich war? * Unſer Haus- 
weſen wäre zerfallen und wir wären andern zur Laſt ge— 
worden. Unſer Reich wäre dahin, wenn es nicht vorge— 
ſorgt hätte und wenn wir nicht bereit wären, ihm zur 
Verfügung zu ſtellen, was wir geſammelt haben an 
Schätzen. Und Baus und Reich ſind auch etwas wert. 
Wieder hören wir Gottes Stimme aus dem Weltkrieg: 
er ergänzt, was Jeſus geſagt hatte, und berichtigt es. 
Wir dürfen ſammeln, denn wir müſſen ſammeln. Wir 
müſſen ſorgen für morgen und für übers Jahr und für 


die Jahre nach dem Krieg und für das Alter und für die 


Kinder. So hat nun Gott einmal die Dinge werden 
laſſen im Leben der Welt, daß man nicht leben kann von 
der Hand in den Mund, ſondern daß man in die Scheunen 
ſammeln muß, um davon zu leben. Wir können die Der- 
hältniſſe, wie ſie Jeſus umgaben, als er jenes Wort ſprach, 
nicht wieder herſtellen. Gott ſpricht in den Verhältniſſen, 
und wir müſſen ſehen, wie wir den Willen Gottes in 
ihnen und den in Jeſus zuſammen zu reimen vermögen. 
Wie reimt ſich denn beides, Schätze ſammeln und nicht 
Schätze ſammelnd Einmal iſt doch Jeſu tiefſter Sinn 
darauf gerichtet: lebendige Menſchen ſollen nicht toten 
Dingen anhangen. Die Dinge ſind um der Menſchen 
willen da, und nicht die Menſchen um der Dinge willen. 
Die Dinge ſind dazu da, um von Menſchen verbraucht zu 
werden. Sie ſind Lebensmittel, nicht Lebenszweck. Nichts 
darf Lebenswert haben, es ſei denn der Menſch; alles 
andere iſt Lebensmittel. Das iſt die Herrſchaft, die wir 
über die Güter ausüben ſollen. Schätze erſten Grades 
ſind ſtets die Menſchen; die Dinge ſind erſt ſolche zweiten 
Grades oder gar dritten. Und dann gibt Jeſus uns kein 
Geſetz. Gottes Geiſt ſagt uns im Gewiſſen, wie wir 
Jeſu und Gottes Wille vereinigen ſollen. Jeder muß 
aus ſeiner Lage heraus in ſeinem Gewiſſen finden, wie 
viel er ſammeln muß und darf, damit er und die Seinen 
davon leben können. Iſt das viel, dann iſts keine Sünde, 
denn Sünde und Tugend hängt nicht an Maß und Sahl, 
ſondern am Sinn und Geiſt. So werden wir erhoben 
zur ſelbſtändigen Würde der Kinder Gottes, die ſelbſt ent— 
ſcheiden müſſen, was für ſie recht und unrecht iſt. Auf 
dem Gebiet der irdiſchen Schätze wird jeder das rechte 
Maß finden, der es ſich hat angelegen ſein laſſen, himm— 
liſche zu finden. Nieberaall 


Hindenburg als religiöser Charakter 


An einem frühen Morgen des Spätherbſtes ſah ich 
Hindenburg zum erſten Male. Es war, als er mit ſeinem 
ganzen Stabe auf dem Bahnhof in . . . ankam. Schon 
damals fiel mir auf, daß er ſo ganz anders ausſah, als 
auf den vielen Bildern von ihm, die man heute überall 
erblickt. Dieſe Bilder haben das Typiſche des Nuſſen- 
bezwingers, das monoton Martialiſche des großen Feld— 
herrn. Aus Hindenburas Geſicht aber leuchtet auf den 
erſten Blick das Perſönliche in der ſchönſten Vereinigung 
menſchlicher Eigenſchaften: Klugheit und Güte. Dazu 
die wetterharte Energie. Aber die iſt bei ſolch einem 
Manne und in ſolchem Antlitz ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
man ſie nicht beſonders zu erwähnen braucht. 


Die Wartburg. 


So wird man immer mehr |; 
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Schon am nachſten Morgen hatte ich die Freude, in 
zwangloſer und ungeſtörter Weiſe mit ihm reden zu 
können. 

Es liegt mir fern, an dieſer Stelle den ganzen Ver- 
lauf unſerer Unterhaltung, alles, was er geſagt und 
„geäußert“, gewiſſenhaft aufzuzeichnen. Aber eins 
möchte ich nicht unerwähnt laſſen: die Begegnung mit 
Hindenburg und dieſe Unterredung wirkten lange in mir 
nach und wurden zu einem Aufbau ſeiner Perſönlichkeit, 
nicht, wie ich bisher von ihr gehört oder geleſen, ſondern 
wie ſie ſich nach dem perſönlichen Eindruck von innen, 
aus dem Geſicht des Geiſtes gewiſſermaßen heraus voll— 
zog. Und das iſt es, wovon ich hier reden möchte. 

Frage ich mich, woher der große Eindruck, den dieſer 
Mann auf mich hervorrief, jo erſcheint mir die Antwort 
einfach: er lag in der Romantik, die dieſe Perſonlich- 
keit wie keine andere umgibt. So ſtrategiſch nüchtern 
und praktiſch wägend Hindenburg und ſein Werk auch 
anmuten mögen, der Bauch einer ausgeſprochenen Roman— 
tik iſt von beiden nicht zu entfernen. Ein penſionierter 
oder zur Dispoſition geſtellter Mann, der ohne dieſen 
Krieg ſicher längſt der Deraeſſenheit anheimgefallen wäre, 
ein ausgedienter General, von dem niemand mehr ſprach 
— und nun tritt er auf den Plan und verrichtet mit einer 
an Hannibal erinnernden Taktik eine an das Wunderbare 
grenzende Tat. Der „Jungfrau von Orleans“ gleich, 
wird er der Befreier eines unter dem brutalen Einfall 
der Feinde leidenden und geknechteten Landes. 


Das liegt auf der Hand und iſt auch bereits öfters 
ausgeſprochen. Aber zu dem romantiſchen geſellt ſich 
ein anderer Eindruck: der religiöſe. Wie einer der Nich- 
ter aus dem alten Iſrael eilt er zur Befreiung ſeines Hei- 
matlandes herbei. Ja, man möchte an die « 216 Drophe- 
ten denken. Auch ſie wurden meiſt aus der Dergeſſenheit 
ans Licht geholt, erfüllten mit einer Kraft, die ihnen nur 
von oben kommen konnte, ihren Auftrag, hatten viel Wi— 
derſtand und Feindſchaft zu überwinden und ſehnten ſich 
dann heimwärts aus dem ehrenvollen, aber laſtenden Be— 
ruf in ihre ſtille, weltentfremdete Tätigkeit. Aber Gott 
ließ ſie nicht gehen. Sie mußten ihre Sendung vollenden. 


In der Erſcheinung und dem Werke Hindenburas 
ſpiegelt ſich prophetiſch Gottes Macht und Walten. Und 
man hat den Eindruck, wenn man ihm gegenüber ſteht, 
als wäre er ſelbſt davon durchdrungen, als fühlte er ſich 
als ein Werkzeug Gottes — nichts mehr und nichts 
minder. Er ſpricht es nicht mit bombaſtiſchen Worten 
aus, er hat nicht die Poſe des Gottesgnadentums. Aber 
es iſt in ihm. Er hat die erſte Tugend der großen 
Männer: bei aller Beſtimmtheit und Kraft: Demut. 


Er ſtammt aus einer alten deutſchen Soldatenfamilie, 
für die Gott und Vaterland keine Begriffe waren, ſon— 
dern Taten, Mark, Wirklichkeit. Er ſelber iſt Soldat vom 
Wirbel bis zur Zehe. Als ſolcher iſt er einſeitig ohne 
Frage. Er ſucht nicht auf dieſem oder jenem Gebiet zu 
leuchten, zeigt ſich nicht ſprunghaft und dilettantiſh in 
allen möglichen Künſten, ſpricht nicht über Dinge, die ihn 
und ſeinen Wirkungskreis nicht berühren, mit der Geſte 
des Allwiſſenden. Man hat das Gefühl, daß er nicht 
nur einſeitig iſt, ſondern einſeitig ſein will. Der genia⸗ 
liſch beanlagte Menſch iſt vielſeitig und auf allen Gebie— 
ten zu Gaſte. Hindenburg gibt keine Gaſtrollen. Er 
haftet feſt in dem ihm Eigenen und wurzelt darin, zäh 
und knorrig wie ein Baum, der den Erdboden, dem er 
entſtammt, nicht verläßt. 
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Einſeitiakeit iſt das Recht und zugleich die Kraft 
des Genies. Auch ſeine Pflicht. Wie alle unſere ſolda— 
tiſchen Genies iſt auch Hindenburg aus der ſtreng geſchloſ— 
ſenen preußiſchen Schulung hervorgegangen. Kants kate— 
goriſcher Imperativ iſt der Meißel für unſere beſten Feld- 
herrengeſtalten geweſen. Zu dieſem kategoriſchen Impe— 
rativ geſellt ſich bei Hindenburg ein unerſchütterlicher 
Glaube. Und zwar an eine Dreiheit: an den Sieg, an 
die Gerechtigkeit und an die Fügung. Hierin liegt für 
ihn der Name und der Begriff Gott. | 

Sein Glaube iſt ſchlicht, deutſh, kindlich. Ein 
Mann wie er kann nicht Gefallen an dem Geſpreizten, 
an Kanzelfloskeln und frommen Redensarten finden. 
„Predigten ſind Kaviar für das Volk“, meinte er, als 
wir auf dieſen Punkt zu ſprechen kamen. Auch hier heißt 
es für einen alten Recken wie ihn: friſch und frei drauf 
los! Einfach und ohne zu viel Salbung muß man zu 
den Soldaten ſprechen. Die Hauptjache iſt, daß man 
ſeinen Gott im Buſen trägt. „Wer jetzt nicht fühlt, daß 
es einen Gott gibt, dem iſt nicht mehr zu helfen“, meinte 
er, „aber es iſt kein Zweifel, das Volk iſt erwacht. Die 
religiöſen Worte ſind lebendig geworden.“ 

Man merkt es gleich bei der erſten Begegnung: dieſer 
Mann blickt nur nach oben, wenn er Gott ſucht; er 
beugt ſich nur vor ihm. „Es iſt gut, auf den Herrn ver— 
trauen, und ſich nicht verlaſſen auf Menſchen“, ſpricht 
aus, ſeiner Erſcheinung und ſeinem Weſen. 

Man ſagt: Hindenburg habe für die ſchöne Kunſt 
und Literatur wenig Intereſſe; er treibe auch nicht 
Philoſophie oder eine andere, der ſeinen ferne liegende 
Wiſſenſchaft. Es mag ſein, daß ihm ſein dem ernſten 
Kriegsſtudium gewidmetes Leben für Kunſt und Philo- 
ſophie wenig Seit gelaſſen hat. 

Aber bei aller Schlichtheit und Geradheit ſeines 
Weſens ſpricht ein Etwas aus ihm, das deutlich ſagt, daß 
er der letzten und wichtigſten Erkenntnis des Lebens nicht 
verſchloſſen iſt: zu unterſcheiden zwiſchen Schein und 
Sein. Unempfänglich für jede Art von Aeußerlichkeit 
für den Ruhm, der ſich an ſeine Ferſen heftet, und die 
Begeiſterung, die er überall auslöſt, zeigt er durch die Tat, 
daß er den Schein dieſes Lebens durchſchaut, daß er weiß, 
daß unſer Wiſſen und Tun Stückwerk iſt, das einmal, 
wenn wir längſt. die Bürger einer anderen Welt gewor- 
den, dem Vollkommenen weichen wird. 
oben und nicht mir!“ Dieſe Worte, die er abwehrend 
einer ihm zujauchzenden Volksmenge zuruft, kennzeichnen 
ihn gerade ſo wie ſeine Antwort auf die Frankfurter 
Glückwunſchadreſſe: „Vielen Dank für die freundlichen 
Glückwünſche. Ich danke den Erfolg Gott, dem Herrn, 
und meinen braven Truppen. Es wird weiter ge— 
droſchen.“ 

Ich vermag nicht, mir einen großen Mann vorzu- 
ſtellen, der, welcher Art und welchen Berufes er auch 
ſein möge, nicht von der Gewißheit durchdrungen iſt, daß 
alles, was er denkt, iſt und vollführt, im letzten Grunde 
nur Gleichnis iſt, daß ſeine Tage, mögen ſie noch ſo wich— 
tiger Arbeit gewidmet ſein, dahinfliegen wie eine Weber— 
ſpule. Dieſe ruhige Durchſchauung des Nichtigen alles 
menſchlichen Treibens geht mit großem Tun geſchwiſter— 
lich Hand in Hand, würdigt dies nicht herab oder ent⸗ 
mutigt es, ſondern gibt ihm erſt die Weihe und Kraft. 
So mag auch Hindenburg in allem, was er Großes und 
Befreiendes getan, ſich nur als ein Teil der Kraft gefühlt 
haben, die alles ſchafft und ordnet, als das beſcheidene 


„Danket dem da 


| 


* 


Ruſtzeug eines höheren Weltwillens, der ihm, perſönlich 
geſtaltet, Gott iſt. Wie er ſich zum Dogmatiſchen des 
Chriſtentums ſtellt, weiß ich nicht; aber von ſeiner tief— 
ſten Idee iſt er durchdrungen, und das Wort, daß das 
Reich Gottes nicht ferne von uns iſt, daß wir es nicht 
ſuchen ſollen mit äußeren Gebärden, denn ſiehe, es iſt 
mitten unter uns, hat ſich in ſeiner Perſon wie in ſeinen 
Taten ſichtbar bewahrheitet. 

* 


Als religiöſer Charakter iſt Hindenburg Optimiſt. 
Er glaubt unerſchütterlich nicht nur an den Sieg der 
guten Sache, weil er an die unumſtößliche Gerechtigkeit 
Gottes glaubt. Er glaubt auch an den Hern des Großen 
und Guten im deutſchen Volke. „Man hatte geglaubt, 
daß unſer Volk verweichlicht wäre, hatte davon geſpro— 
chen, daß Luxus und Ueberkultur eine ſolche Höhe er- 
reicht, daß dies Volk zur ſiegreichen Kriegführung kaum 
noch geeignet wäre. Ich habe die anderen Kriege mit— 
gemacht. Da war es gerade ſo. Aber die Ueberraſchung 
dieſes Krieges war, daß die ganze Kraft und Männlich— 
keit des deutſchen Volkes in einer Weiſe erwachte, wie 
es die meiſten nicht geahnt.“ Und als er das ſagte, 
merkte man ihm an: er hatte von vornherein an dieſe 
Tüchtigkeit geglaubt und auf ſie gebaut. 

„Es iſt Ihnen beſchieden, mit jungen Jahren ernſte, 
aber auch große und erhebende Zeiten zu erleben“, ſagte 
der Generalfeldmarſchall zu der Poſener Jugendwehr, 
als ſie eine Parade vor ihm gehalten. „Erhalten Sie ſich 
die Erinnerung an dieſe Zeit für alle Zukunft, und er— 
halten Sie ſich den echten Geiſt der deutſchen Jugend, auf 
daß der Geiſt der Gottesfurcht, der Selbſtloſigkeit, der 
Daterlandsliebe und der Konigstreue in den ſpäteren 


Jahren nicht erblaßt, ſondern erhalten bleibt.“ 


Mit dieſen Worten hat ſich Hindenburg ein eigenes 
Zeugnis geſchrieben. Vaterlandsliebe, KU6niastreue, 
Selbſtloſigkeit, dieſe drei wurzelnd in einer Gottesfurcht, 
die ihm aller Weisheit Anfang iſt, machen das ſchlicht 
Religiöſe und innerlich Chriſtliche ſeines Charakters aus. 

Artur Brauſewetter 


Jeh hatt' einen Kameraden — — 


Erzählung von A. Schaab 
: (Fortſetzung) 


Anfang Mai teilte ihm die Freundin Lina die Ge— 
burt des erſten Sohnes mit. Mutter und Kind gehe es 
gut, und die Freude ſei unermeßlich, weil es gerade ein 
Sohn iſt. Hilde wird auch ſofort ſelbſt ſchreiben, ſowie 
man es ihr erlaubt. Dann kamen ihre eigenen über— 
ſchwenglich frohen Feilen mit Aufzählungen aller der 
Wunder des kleinen Erdenbürgers, der natürlich ſeinem 
Vater gleiche weit mehr als ihr ſelbſtredend. Wenn alles 
gut ſo weiter geht, will ſie ihn bald taufen laſſen; außer 


wenn Du ſelbſt zur Taufe Urlaub bekommen könnteſt, 


dann warten wir zwei Ueberglücklichen natürlich gern. 
Du wirſt jedenfalls deinen Unzertrennlichen zum Paten 
haben wollen. Wir haben den Kleinen daher auch gleich 
auf den Namen Guſtav eintragen laſſen. Es wäre ſchon 
beſſer geweſen, wenn wir das vorher ein wenig ausge— 
macht hätten, wie ich eigentlich wollte; aber da meinteſt 
Du immer, man ſolle in ſolchen Dingen nicht voreilig 
ſein. Alſo habe ich eben jetzt ſelbſtſtändig handeln 
müſſen. Man kann den lieben, kleinen, ſüßen Schatz 
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doch nicht nur unter X-Y eintragen laſſen. Aber ich 
bin eigentlich in mir ganz ſicher, daß Du garnichts anderes 
als das wollen kannſt. Ich habe es mir auch nachge— 
ſchlagen, Guſtav heißt: Kriegsſtab, Held, einen ſchöneren 
Namen kann man ſich für einen Sohn eines Helden ja 
gar nicht wünſchen. Und nun bitte Guſtav Reinhold auch 
in meinem Namen zum Paten und ſchreibe, ob und wie 
es Dir recht iſt.“ 

Guſtav Reinhold erſchrak. Nein, Guſtav durfte 
das Kind keinesfalls gerufen werden, denn wenn er ihr 
nun in wenigen Tagen das Entſetzliche mitteilen wird, 
wird ſie ſeinen Namen nicht mehr ausſprechen wollen. 
Das bißchen Neckerei mit dem Unzertrennlichen tat ihm 
ordentlich wohl. Er kam ſich dann weniger ſchuldbeladen 
vor. Er ſann, und endlich ſchrieb er: „Ich bin mit 
allem einverſtanden außer dem Namen. Du wirſt mich 
für unſagbar eitel halten; aber der Kleine muß zuerſt 
meinen Namen tragen. Wir haben das „Paul“ ſchon 
vom Urgroßvater her in der Familie, es bildet eine un— 


aufhörliche Kette, die nicht abreißen darf. Allerdings. 


heißt das nicht ſo groß und hochtönend: Held, ſondern 
vielmehr der Kleine, der Geringe. Aber hier draußen 
lernt man es, klein und beſcheiden werden, wenn man 
ſo alle Tage dem Tode ins Auge ſehen muß. Und wer 
weiß, ob — aber ich will Dir das Berz mit dergleichen 
nicht ſchwer machen. Alſo mir zuliebe, gelt: „Paul 
Guſtav,* jo ſoll es ſein, und Gottes Kraft ſoll in ihm 
mächtig ſein wie in jenem Paulus, nach dem wir doch 
eigentlich unſern Namen tragen. Mag ſein, daß er dieſe 
Gotteskraft einmal beſonders nötig hat. Erſchrick nicht, 
es faſſen einen nur ſo allerlei Gedanken, wenn man ſein 
erſtes Kind ſoll taufen laſſen und nicht ſelbſt dazukommen 
kann. Gott ſegne Euch über und über!“ 

Danach ſchrieb er als Guſtav Reinhold mit breitem 
Fimmermannsblei in lateiniſchen Buchſtaben und nach 
links geneigter Schrift einen äußerſt vornehmen, etwas 
ſteifleinenen, feierlichen Patenbrief an die gnädige Frau 
Mutter des jungen Täuflings, die ihm, dem Fremden, 
ſo viel Vertrauen ſchenkte, und verſprach ſeine Paten— 
pflichten als Freund des Vaters beſonders treu erfüllen 
zu wollen. 


Vierzehn Tage darauf bekam er die Nachricht von 
der Taufe und den Tauffeierlichkeiten, vom Wohlbefinden 
aller Beteiligten. Faſt hätte er ſich irgend einen Zwiſchen— 
fall gewünſcht, nur um das, was er nun zu tun hatte, 
noch einmal verzögern zu dürfen. Aber ſein Wunſch 
wurde ihm nicht erfüllt. Und nun Guſtav Reinhold beiße 
die Hähne zuſammen, und tue deine Pflicht! Jedes 
weitere Hinausſchieben heißt Verrat am Freunde üben. 
Wer weiß, ob du nicht jo ſchon länger mit der Sache 
geſpielt haſt, als unbedingt notwendig geweſen wäre ? 
Wohl war da noch immer eine Stimme in ihm, die tuſchelte: 
„Es kommt ſicher nicht auf ein paar weitere Tage an. 
Im Gegenteil, ihre hellen Augen, auf die Paul ſo viel 


hielt, bleiben dadurch noch etwas länger ungetrübt. Darf 


die Sonne ihrer Freude, die dann für immer niedergeht, 
nicht im Sinken noch etwas zögernd Es iſt ja jo barm- 
herzig für ſie, denn mit jedem weiteren Tage wird ſie 
friſcher und geſunder ſein, wird das Knäblein, das noch 
ganz von ihr abhängt und hernach ihr einziger Beſitz 
und Troſt ſein muß, mehr Kraft und Lebensfähigkeit 
haben.“ Guſtav Reinhold erkannte dieſe Stimmen, und er 


hielt ſie fiir die des Verſuchers, denn Frau Hilde wird 


ſagen: „Wie habt ihr mich Jo betrügen können d —- 


t burg. Nr. 38 


Wochenlang habe ich den Freund meiner Seele an fal— 
ſcher Stelle geſucht. Ach, nun weiß ich alles, alles! Des— 
halb alſo war mir oft ſo bange zumute, hatte ich ſolche 
Unruhe in mir, weil meine Seele hineilen wollte zu ihm 
und den Weg nicht finden konnte, weil ich meine Liebe, 


meine Tränen, meine Sehnſucht, mein Vertrauen, mein 


ganzes Ich an einen andern wegwarf, und mein Ge— 
liebter wußte vielleicht darum und mußte unterdeſſen 
einſam bleiben. Oh Paul! Paul! Warum haben ſie 
mir das getan?“ Solches und noch viel mehr ſagte ſich 
Guſtav Reinhold, und ſeine Geradheit in ihm ſiegte über 
alles Falſche, über alles Selbſtſüchtige. Da ſchrieb er ihr 
den Brief, mit dem er ſeine eigenen Freuden zu Grabe 
trug, mit dem ihm der Freund zum zweiten Male ſterben 
wird. Er lautete: 

„Sehr geehrte Frau Goldner! 

Meine herzliebe Frau Hilde! 

Wenn Sie dieſen Brief erhalten, ſo muß ich Sie 
bitten, ihn nicht ſtehend oder in der Eile zu leſen, ſon— 
dern ſich ſtill dazu niederzuſetzen, denn er verlangt Kraft 
von Ihnen, jene Kraft und jenen Mut, den Sie vor nicht 
gar ſo langer Seit bei anderem ebenfalls ſo wunderſchön 
gezeigt haben. Schon, daß ich, Guſtav Reinhold, anſtelle 
des Freundes ſchreibe, ſagt Ihnen Schweres. Ja, meine 
herzliebe Frau Goldner, der, den wir liebten, iſt von 
uns gegangen, heim, in jene Heimat, in der das Wieder— 
ſehen das Sicherſte iſt, das uns werden kann. Und von 
dort — ich will mir in den himmliſchen Dingen keine 
Meinung anmaßen — aber ich denke doch, daß er von 
dort zu Ihnen herüberſchaut und ſich freut, wenn Sie 
auch jetzt Ihr Herz feſt in die Hand nehmen können, um 
das Bitterſte durchzuleiden und ſieghaft durchzukämpfen. 
Von ſeinem Beimgange werden Sie zuerſt hören wollen. 
Vielleicht liegt ein Troſt für Sie darin, zu erfahren, daß 
er das Harte, das Hindurchgehen durch die eiſernen Pfor— 
ten längſt hinter ſich hat und daß er droben ſchon zu 
Hauſe geworden iſt. Beute ſind es zwölf Wochen, daß 
ich in Laon an ſeinem Sterbelager geſtanden bin. Es 
war auf einem regelrechten Bette des dortigen Lazaretts, 
und wir hatten ruhige, ungeſtörte Stunden miteinander, 
in denen er ſtill und langſam hinüberſchlafen konnte. 
Aber Sie? — Oh Frau Hilde, was ſagen Sie zu unſe— 
rem Betruge? Ich meine, ich müßte. Sie vor Schmerz 
aufſchreien hören bis hierher. Ich verlange auch nicht, 
daß Sie mir jemals verzeihen. Ich rede überhaupt nicht 
von mir. Im Gedanken an Sie und aus Sorge um 
Sie konnte er nicht ſterben; aber atmen und reden mit 
ſeinem Lungenſchuß, das konnte er ebenſo wenig. Da 
hat er ſich an meine Kameradſchaft geklammert, an unſere 
Freundſchaft, die die Kriegsnot und Gefahr und ſein 
hinfließendes Herzblut noch Jo viel feſter gekittet hatte, 
und gebeten, daß ich für die nächſten Wochen in ſeine 
Stelle rücken ſollte, bis Sie das Furchtbare ohne Lebens— 
gefahr für ſich werden durchhalten können. Ob ich recht 
tat? — Ob ich ihm hätte widerſprechen ſollend — Ich 
wage für mich nicht zu entſcheiden. So tapfer wie ich 
Sie jetzt habe kennen lernen, weiß ich wohl, daß Sie 
meine Tat verdammen, denn Sie hätten auch das große 
Leiden getragen, leichter vielleicht damals als jetzt, 
da der Gedanke an die vielen holdſeligen Freuden⸗ 
gaben, an all die Fülle Ihrer Seele, die Sie einem faſt 
Unbekannten geſchenkt haben, Sie martern wird. Ich 
will nicht verſuchen, mich zu entſchuldigen. Was ich 
beim Leſen Ihrer wunderbaren Briefe litt, das wiſſen 
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Gott und ich allein. Ich habe das alles hineingeſenkt 
in mein Innerſtes, wo es für immer verborgen liegen 
ſoll. Sie brauchen niemals von mir irgendeinen Ver- 


rat Ihrer Seele zu fürchten. Aber was liegt an mir, 


denken Sie überhaupt nicht an mich! Sie durfen dieſen 
Menſchen ruhig aus Ihrem Gedächtnis ſtreichen, um in 
Ihren Gedanken heimzukehren zu dem, der Ihre Freude 
und Ihr Glück geweſen iſt. Gleichzeitig mit dieſem Briefe 
ſchicke ich Ihnen jedes Bildchen, jedes Blättchen, das 
ſich noch bei ihm vorfand, aus ihnen leſen Sie auch über 
die letzten Tage ſeines Lebens, ſeine Wertſachen, ſeinen 
Ring und alles übrige. Ich hätte mir gern ein kleines 
Andenken behalten; aber ich weiß nicht, ob Sie dem, der 
Sie ſo lange belog, etwas gönnen mögen, ob es Ihnen 
nicht wie eine Verſündigung an dem Derſtorbenen vor- 
kommt. — Durch ſeine Todesnot haben wir uns mit 
dem lieben Derslein aus der Kindheit: „Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit,“ Sie kennen es, hindurchgebetet; und es 
iſt ein ſtilles, ſanftes Lächeln über ihm geweſen, als er 
ſeine Seele aushauchen mußte. Sein letztes Wort war: 
„Im ewigen Leben mein guter Kamerad.“ Da habe ich 
meine Seele in meine Hand genommen und die Kamerad- 
ſchaft ſo ausgeführt, wie er es von mir haben wollte; 
und ich glaube, daß ich drüben vor ſeinem Blick damit 
beſtehen kann. 

Meine herzliebe Frau Bilde — ich ſchreibe das 
Herzliebe nun zum letzten Male und ſchreibe es in Er- 
innerung an den Freund, deſſen innigen Worten ich nach— 
zueifern hatte — wenn ich nur jetzt bei Ihnen ſitzen 
könnte und Ihre Hände zwiſchen den meinen halten, wie 
ich Pauls Hand gehalten habe, und mit Ihnen klagen 
und weinen dürfte! Aber Sie würden es ja nicht er— 
lauben. Wie kann der, der wochenlang Raub an Ihrer 
Seele geübt hat, win das Weh um den VDerkürzten mit 
anſehen wollen. Eine Genugtuung bleibt Ihnen. Sie 
haben, ohne es zu wiſſen und ohne es zu wollen, durch 
Ihre Boldſeligkeit, durch Ihre allzeit werbenden Worte, 
mit denen Sie alles Gute und Edle und Große aus dem 
Herzen Ihres geliebten Mannes hervorzurufen wähnten, 
meine Seele ausgetrunken. Und doch muß ich ſagen: 
„Gott ſegne Sie auch dafür!“ | 

Auf eine Antwort rechne ich nicht. Sie werden nach 
den Monaten, in denen Sie mit Ihren Gedanken und 
Ihren Sehnſuchten ſolche irrigen Wege geführt wurden, 
nur noch ein Bedürfnis haben, das alles abzuſchütteln 
wie einen häßlichen Traum und im Herzen hinzueilen zu 
dem, der auch drüben auf Grüße wartet und Ihre Liebe 
ſpüren wird, um ſie Ihnen, ins tauſendfache geſteigert, 
und verklärt, zurückzugeben, damit Sie ſie als ein Sonnen- 
regen über den kleinen Paul ausſchütten können. Der- 
brennen Sie meine Briefe, und weinen Sie über das letzte 
Andenken des Freundes! Ihre Tränen werden Ihnen 
Erleichterung verſchaffen und Ihnen das, was ich um 
Pauls willen und nach deſſen Wunſche tat, wenigſtens 
ſo viel verklären, daß Sie ohne Bitterkeit daran denken 
dürfen. Leben Sie wohl! Mir iſt, als ob auch mich 
der Krieg hinwegnimmt; aber wenn ich mich darin täu⸗ 
ſchen ſollte, und der kleine Paul Guſtav iſt einmal ſo 
weit herangewachſen, daß er es verſtehen kann, Jo ſagen 
Sie ihm, daß da irgendwo ſein Pate lebt, der bereit iſt, 
ihm in jeder Notlage des Lebens Hilfe zu bringen im 
Andenken an ſeinen Vater, deſſen Freund und Kamerad 
er geweſen iſt. | 


Tröſte Sie Gott und das Kind da, wo wir andern 
nicht mehr tröſten können! 
Als Pauls Freund, Ihr Guſtav Reinhold.“ 


* * * 


Wie ein Traumwandelnder ging Guſtav Reinhold 
in den nächſten Tagen umher. Er verſpürte, daß ihm 
eine furchtbare Laſt von der Seele gewälzt war; und doch 
wie einſam, wie unſagbar einſam fühlte er ſich. Da kam 
faſt wie eine Erlöſung für ihn der Krieg wieder und 
verdrängte alles übrige. Durch einen nächtlichen Ueber— 
fall wurde ihnen ihre Höhe entriſſen. Gewiß konnte 
man niemand dafür verantwortlich machen, und dennoch 
meinte er in ſeiner Niedergeſchlagenheit, daß er auch dieſe 
Schuld auf ſich nehmen müſſe. Die Hohe aber ſollte durch 
Sturmangriff zurückerobert werden. Der Befehl war 
ihm gerade recht. Wie von Feuersglut durchloht ſtürmte 
er neben ſeiner Kompagnie her, mit einem Sprung über— 
holte er den Dorderſten, einen breitſchultrigen, großen 
Menſchen. Er kannte ihn, er war unlängſt als Erſatz— 
reſerviſt da eingereiht worden, es war ein verheirateter 
Mann und Vater von mehreren Kindern. „Was fällt 
Ihnen denn eind“ rief Guſtav Reinhold im Vorbeijagen. 
Trotz dem Ernſt des Augenblicks mußte der Soldat über 
die merkwürdigen Worte ſeines Leutnants lächeln. „Was 
ihm einfiel? — Vun eben ſeine Pflicht ſonſt weiter 
nichts.“ 

Da ſchlug vornen eine Granate ein, und ein mäch— 


tiger Splitter fegte dem Leutnant Guſtav Reinhold beide 


Beine weg. 
* * * 


(Fortſetzung folgt.) 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Su b rofeſſor Fr. W. F6rſte rs Entgleiſungen bemerkt 
die „Deutſche Lehrerzeitung“ mit berechtigter Schärfe: 

„Natürlich hat Profeſſor Förſter das Recht, eine andere Meinung 
zu haben und ſeine ehrliche Ueberzeugung auf Grund der akademi— 
ſchen Lehrfreiheit, ſoweit nicht höhere Intereſſen im Wege ſtehen, zu 
äußern und zu verteidigen. | 
Ao'ber ich finde bisher keine Entſchuldigung dafür, daß ein deut- 
ſcher Hochſchullehrer ſich ſo tief erniedrigen konnte, gerade in der 
kritiſchſten Feit, die unſer Vaterland jemals durchlebt hat, da Ströme 
von Blut und Tränen fließen, in einem ausländiſchen Blatte das zu 
ſchmähen, was unſerm ganzen deutſchen Volke, von traurigen Aus— 
nahmen abgeſehen, heilig iſt, und unſern Todfeinden Waſſer auf die 
Mühle zu liefern. Wer ſeinem eigenen Volke in der Feit der größten 
Not und Trübſal in den Rücken fällt, kann niemals als getreuer 
Eckart unſerer Jugend, und Volkserziehung angeſprochen werden. 
Ganz gewiß haben wir keine Deranlaſſung, uns in nationalem Phari— 
ſäismus über die religiöſen und ſittlichen Schäden unſeres Dolks— 
lebens leichtfertig hinwegzuſetzen. Wer Augen hat zu ſehen, der ſehe! 
Aber wir haben wahrlich auch keine Veranlaſſung, einem weltfremden 
religiöſen oder politiſchen Internationalismus oder Uebernationalis- 
mus zu huldigen, der trotz ſeines handgreiflichen Bankerotts immer 
noch in phantaſtiſchen Köpfen ſpukt.“ FE 

Kardinal Mercier hetzt — offenbar im Dertrauen auf 
die unerſchöpfliche deutſche Geduld — munter weiter, wie die Der- 
dffentlichung ſeiner „Predigt“ am belgiſchen Nationalfeiertag (21. 
Juni) durch die holländiſcke Preſſe beweiſt. Da wird eingehend die 
Frage behandelt, ob es recht ſei, das Unrecht zu haſſen; unter Be— 
rufung auf Thomas von Aquino wird der gerechte Krieg verherrlicht, 
und es werden dann ſehr durchſichtige Erzählungen von heroiſchen 
Belgiern angeführt, die von den deutſchen in den Merker geworfen 
wurden, weil ſie gegen die Eroberer gearbeitet haben. Die Folge 
dieſer Betzrede waren Straßenkundgebungen in Brüſſel, für die der 
Stadt eine Kontribution von einer Million auferlegt werden mußte. 
Aber täte man nicht beſſer, dieſem Betzapoſtel endlich gründlich das 


—_ * - 

9 "—_ 

-- 
PAY» =, WS. 4; * 
— vhs — WW — 

_— ö 4 

* F * 0 

— — ͤ — 


— 


* #! " _ þ 7 $ 
K ps bs a ww 
"wt, 22 9 5 24 6 * 
= O — © >< 
— SE —— — 
2 * 
* r 
2 2 
"Wm * 
N = 


4 


2 
* 
5") 

's 

{+ 
* 
(ft. 

* 
+2 


e 


Fay ove 
© » — w - = , — wo 
— — —2—- hs — 
0 3 > S * 
— „ 2 — > w—-- — 
d ng N 
* 


» r — 
TS 2. * 
tr — - 
— 2 = « FS 
2 ———— 


302 


— — ——— _——_— 


- —— — — 


doch nicht nur unter X-Y eintragen laſſen. Aber ich 
bin eigentlich in mir ganz ſicher, daß Du garnichts anderes 
als das wollen kannſt. Ich habe es mir auch nachge— 
ſchlagen, Guſtav heißt: Urieasſtab, Held, einen ſchöneren 
Namen kann man ſich für einen Sohn eines Helden ja 
gar nicht wünſchen. Und nun bitte Guſtav Reinhold auch 
in meinem Namen zum Paten und ſchreibe, ob und wie 
es Dir recht iſt.“ 

Guſtav Reinhold erſchrak. Nein, Guſtav durfte 
das Kind keinesfalls gerufen werden, denn wenn er ihr 
nun in wenigen Tagen das Entſetzliche mitteilen wird, 
wird ſie ſeinen Namen nicht mehr ausſprechen wollen. 
Das bißchen Veckerei mit dem Unzertrennlichen tat ihm 
ordentlich wohl. Er kam ſich dann weniger ſchuldbeladen 
vor. Er ſann, und endlich ſchrieb er: „Ich bin mit 
allem einverſtanden außer dem Namen. Du wirſt mich 
für unſagbar eitel halten; aber der Kleine muß zuerſt 
meinen Namen tragen. Wir haben das „Paul“ ſchon 
vom Urgroßvater her in der Familie, es bildet eine un— 
aufhörliche Kette, die nicht abreißen darf. 
heißt das nicht jo groß und hochtönend: Held, Jondern 
vielmehr der Kleine, der Geringe. Aber hier draußen 
lernt man es, klein und beſcheiden werden, wenn man 
ſo alle Tage dem Tode ins Auge ſehen muß. Und wer 
weiß, ob — aber ich will Dir das Berz mit dergleichen 
nicht ſchwer machen. Alſo mir zuliebe, gelt: „Paul 
Guſtav,* jo ſoll es ſein, und Gottes Kraft ſoll in ihm 
mächtig ſein wie in jenem Paulus, nach dem wir doch 
eigentlich unſern Namen tragen. Mag ſein, daß er dieſe 
Gotteskraft einmal beſonders nötig hat. Erſchrick nicht, 
es faſſen einen nur ſo allerlei Gedanken, wenn man ſein 
erſtes Kind ſoll taufen laſſen und nicht ſelbſt dazukommen 
kann. Gott ſegne Euch über und über!“ 

Danach ſchrieb er als Guſtav Reinhold mit breitem 
Fimmermannsblei in lateiniſchen Buchſtaben und nach 
links geneigter Schrift einen äußerſt vornehmen, etwas 
ſteifleinenen, feierlichen Patenbrief an die gnädige Frau 
Mutter des jungen Täuflings, die ihm, dem Fremden, 
ſo viel Vertrauen ſchenkte, und verſprach ſeine Paten— 
pflichten als Freund des Daters beſonders treu erfüllen 
zu wollen. 


Vierzehn Tage darauf bekam er die Nachricht von 
der Taufe und den Tauffeierlichkeiten, vom . 
aller Beteiligten. Faſt hätte er ſich irgend einen Zwiſche 
fall gewünſcht, nur um das, was er nun zu tun ha 
noch einmal verzögern zu dürfen. Aber ſein wunſch 
wurde ihm nicht erfüllt. Und nun Guſtav Reinhold beiße 
die Zähne zuſammen, und tue deine Pflicht! Jedes 
weitere Hinausſchieben heißt Verrat am Freunde üben. 
Wer weiß, ob du nicht ſo ſchon länger mit der Sache 
geſpielt haſt, als unbedingt notwendig geweſen wäre ? 
Wohl war da noch immer eine Stimme in ihm, die tuſchelte: 
„Es kommt ſicher nicht auf ein paar weitere Tage an. 
Im Gegenteil, ihre hellen Augen, auf die Paul ſo viel 
hielt, bleiben dadurch noch etwas länger ungetrübt. Darf 
die Sonne ihrer Freude, die dann für immer niedergeht, 
nicht im Sinken noch etwas zögernd Es iſt ja jo barm- 
herzig für ſie, denn mit jedem weiteren Tage wird ſie 
friſcher und geſunder ſein, wird das Knäblein, das noch 
ganz von ihr abhängt und hernach ihr einziger Beſitz 
und Troſt ſein muß, mehr Kraft und Lebensfähigkeit 
haben.“ Guſtav Reinhold erkannte dieſe Stimmen, und er 
hielt ſie für die des Verſuchers, denn Frau Hilde wird 
ſagen: „Wie habt ihr mich ſo betrügen können d —- 


Allerdings. 


Die Wartburg. Nr. 38 


— — — — ——— — — — 


Wochenlang habe ich den Freund meiner Seele an fal— 
ſcher Stelle geſucht. Ach, nun weiß ich alles, alles! Des— 
halb alſo war mir oft ſo bange zumute, hatte ich ſolche 
Unruhe in mir, weil meine Seele hineilen wollte zu ihm 
und den Weg nicht finden konnte, weil ich meine Liebe, 


meine Tränen, meine Sehnſucht, mein Vertrauen, mein 


ganzes Ich an einen andern wegwarf, und mein Ge- 
liebter wußte vielleicht darum und mußte unterdeſſen 
einſam bleiben. Oh Paul! Paul! Warum haben ſie 
mir das getan?“ Solches und noch viel mehr ſagte ſich 
Guſtav Reinhold. und ſeine Geradheit in ihm ſiegte über 
alles Falſche, über alles Selbſtſüchtige. Da ſchrieb er ihr 
den Brief, mit dem er ſeine eigenen Freuden zu Grabe 
trug, mit dem-thm der Freund zum zweiten Male ſterben 
wird. Er lautete: 

„Sehr geehrte Frau Goldner! 

Meine herzliebe Frau Bilde! 

Wenn Sie dieſen Brief erhalten, ſo muß ich Sie 
bitten, ihn nicht ſtehend oder in der Eile zu leſen, ſon— 
dern ſich ſtill dazu niederzuſetzen, denn er verlangt Kraft 
von Ihnen, jene Kraft und jenen Mut, den Sie vor nicht 
gar ſo langer Seit bei anderem ebenfalls ſo wunderſchön 
gezeigt haben. Schon, daß ich, Guſtav Reinhold, anſtelle 
des Freundes ſchreibe, ſagt Ihnen Schweres. Ja, meine 
herzliebe Frau Goldner, der, den wir liebten, iſt von 
uns gegangen, heim, in jene Heimat, in der das Wieder— 
ſehen das Sicherſte iſt, das uns werden kann. Und von 
dort — ich will mir in den himmliſchen Dingen keine 
Meinung anmaßen — aber ich denke doch, daß er von 
dort zu Ihnen herüberſchaut und ſich freut, wenn Sie 
auch jetzt Ihr Herz feſt in die Hand nehmen können, um 
das Bitterſte durchzuleiden und ſieghaft durchzukämpfen. 
Von ſeinem Heimgange werden Sie zuerſt hören wollen. 
Vielleicht liegt ein Troſt für Sie darin, zu erfahren, daß 
er das Harte, das Hindurchgehen durch die eiſernen Pfor— 
ten längſt hinter ſich hat und daß er droben ſchon zu 
Hauſe geworden iſt. Beute ſind es zwölf Wochen, daß 
ich in Laon an ſeinem Sterbelager geſtanden bin. Es 
war auf einem regelrechten Bette des dortigen Lazaretts, 
und wir hatten ruhige, ungeſtörte Stunden miteinander, 
in denen er ſtill und langſam hinüberſchlafen konnte. 
Aber Sied — Oh Frau Hilde, was ſagen Sie zu unſe— 
rem Betruged Ich meine, ich müßte. Sie vor Schmerz 
aufſchreien hören bis hierher. Ich verlange auch nicht, 
daß Sie mir jemals verzeihen. Ich rede überhaupt nicht 
von mir. Im Gedanken an Sie und aus Sorge um 
Sie konnte er nicht ſterben; aber atmen und reden mit 
ſeinem Lungenſchuß, das konnte er ebenſo wenig. Da 
hat er ſich an meine Kameradſchaft geklammert, an unſere 
Freundſchaft, die die Kriegsnot und Gefahr und ſein 
hinfließendes Herzblut noch ſo viel feſter gekittet hatte, 
und gebeten, daß ich für die nächſten Wochen in ſeine 
Stelle rücken ſollte, bis Sie das Furchtbare ohne Lebens- 
gefahr für ſich werden durchhalten können. Ob ich recht 
tat? — Ob ich ihm hätte widerſprechen ſollen? — Ich 
wage für mich nicht zu entſcheiden. So tapfer wie ich 
Sie jetzt habe kennen lernen, weiß ich wohl, daß Sie 
meine Tat verdammen, denn Sie hätten auch das große 
Leiden getragen, leichter vielleicht damals als jetzt, 
da der Gedanke an die vielen holdſeligen Freuden⸗ 
gaben, an all die Fülle Ihrer Seele, die Sie einem faſt 
Unbekannten geſchenkt haben, Sie martern wird. Ich 
will nicht verſuchen, mich zu entſchuldigen. Was ich 
beim Leſen Ihrer wunderbaren Briefe litt, das wiſſen 
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Gott und ich allein. Ich habe das alles hineingeſenkt 
in mein Innerſtes, wo es für immer verborgen liegen 
ſoll. Sie brauchen niemals von mir irgendeinen Ver- 


rat Ihrer Seele zu fürchten. Aber was liegt an mir, 


denken Sie überhaupt nicht an mich! Sie durfen dieſen 
Menſchen ruhig aus Ihrem Gedächtnis ſtreichen, um in 
Ihren Gedanken heimzukehren zu dem, der Ihre Freude 
und Ihr Glück geweſen iſt. Gleichzeitig mit dieſem Briefe 
ſchicke ich Ihnen jedes Bildchen, jedes Blättchen, das 
ſich noch bei ihm vorfand, aus ihnen leſen Sie auch über 
die letzten Tage ſeines Lebens, ſeine Wertſachen, ſeinen 
Ring und alles übrige. Ich hätte mir gern ein kleines 
Andenken behalten; aber ich weiß nicht, ob Sie dem, der 
Sie ſo lange belog, etwas gönnen mögen, ob es Ihnen 
nicht wie eine Verſündigung an dem Derſtorbenen vor- 
kommt. — Durch ſeine Todesnot haben wir uns mit 
dem lieben Verslein aus der Kindheit: „Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit,“ Sie kennen es, hindurchgebetet; und es 
iſt ein ſtilles, ſanftes Lächeln über ihm geweſen, als er 
ſeine Seele aushauchen mußte. Sein letztes Wort war: 
„Im ewigen Leben mein guter Kamerad.“ Da habe ich 
meine Seele in meine Hand genommen und die Kamerad- 
ſchaft ſo ausgeführt, wie er es von mir haben wollte; 
und ich glaube, daß ich drüben vor ſeinem Blick damit 
beſtehen kann. 

Meine herzliebe Frau Bilde — ich ſchreibe das 
Herzliebe nun zum letzten Male und ſchreibe es in Er— 
innerung an den Freund, deſſen innigen Worten ich nach— 
zueifern hatte — wenn ich nur jetzt bei Ihnen ſitzen 
könnte und Ihre Hände zwiſchen den meinen halten, wie 
ich Pauls Band gehalten habe, und mit Ihnen klagen 
und weinen dürfte! Aber Sie würden es ja nicht er— 
lauben. Wie kann der, der wochenlang Raub an Ihrer 
Seele geübt hat, uin das Weh um den Verkürzten mit 
anſehen wollen. Eine Genugtuung bleibt Ihnen. Sie 
haben, ohne es zu wiſſen und ohne es zu wollen, durch 
Ihre Boldſeligkeit, durch Ihre allzeit werbenden Worte, 
mit denen Sie alles Gute und Edle und Große aus dem 
Herzen Ihres geliebten Mannes hervorzurufen wähnten, 
meine Seele ausgetrunken. Und doch muß ich ſagen: 
„Gott ſegne Sie auch dafür!“ 

Auf eine Antwort rechne ich nicht. Sie werden nach 
den Monaten, in denen Sie mit Ihren Gedanken und 
Ihren Sehnſuchten ſolche irrigen Wege geführt wurden, 
nur noch ein Bedürfnis haben, das alles abzuſchütteln 
wie einen häßlichen Traum und im Herzen hinzueilen zu 
dem, der auch drüben auf Grüße wartet und Ihre Liebe 
ſpüren wird, um ſie Ihnen, ins tauſendfache geſteigert, 
und verklärt, zurückzugeben, damit Sie ſie als ein Sonnen— 
regen über den kleinen Paul ausſchütten können. Der- 
brennen Sie meine Briefe, und weinen Sie über das letzte 
Andenken des Freundes! Ihre Tränen werden Ihnen 
Erleichterung verſchaffen und Ihnen das, was ich um 
Pauls willen und nach deſſen Wunſche tat, wenigſtens 
ſo viel verklären, daß Sie ohne Bitterkeit daran denken 
dürfen. Leben Sie wohl! Mir iſt, als ob auch mich 
der Krieg hinwegnimmt; aber wenn ich mich darin täu⸗ 
ſchen ſollte, und der kleine Paul Guſtav iſt einmal ſo 
weit herangewachſen, daß er es verſtehen kann, ſo ſagen 
Sie ihm, daß da irgendwo ſein Pate lebt, der bereit iſt, 
ihm in jeder Notlage des Lebens Hilfe zu bringen im 
Andenken an ſeinen Vater, deſſen Freund und Kamerad 


er geweſen iſt. , 
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Troſte Sie Gott und das Kind da, wo wir andern 
nicht mehr tröſten können! 
Als Pauls Freund, Ihr Guſtav Reinhold.“ 


* * * 


Wie ein Traumwandelnder ging Guſtav Reinhold 
in den nächſten Tagen umher. Er verſpürte, daß ihm 
eine furchtbare Laſt von der Seele gewälzt war; und doch 
wie einſam, wie unſagbar einſam fühlte er ſich. Da kam 
faſt wie eine Erlöſung für ihn der Urieg wieder und 
verdrängte alles übrige. Durch einen nächtlichen Ueber— 
fall wurde ihnen ihre Hohe entriſſen. Gewiß konnte 
man niemand dafür verantwortlich machen, und dennoch 
meinte er in ſeiner Niedergeſchlagenheit, daß er auch dieſe 
Schuld auf ſich nehmen müſſe. Die Höhe aber ſollte durch 
Sturmangriff zurückerobert werden. Der Befehl war 
ihm gerade recht. Wie von Feuersglut durchloht ſtürmte 
er neben ſeiner Kompagnie her, mit einem Sprung über— 
holte er den Vorderſten, einen breitſchultrigen, großen 
Menſchen. Er kannte ihn, er war unlängſt als Erſatz— 
reſerviſt da eingereiht worden, es war ein verheirateter 
Mann und Dater von mehreren Kindern. „Was fällt 
Ihnen denn eind“ rief Guſtav Reinhold im Vorbeijagen. 
Trotz dem Ernſt des Augenblicks mußte der Soldat über 
die merkwürdigen Worte ſeines Leutnants lächeln. „Was 
ihm einfiel? — Nun eben ſeine Pflicht ſonſt weiter 
nichts.“ 

Da ſchlug vornen eine Granate ein, und ein mäch— 
tiger Splitter fegte dem Leutnant Guſtav Reinhold beide 


Beine weg. 
* * * 


(Fortſetzung folgt.) 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


| Fu Profeſſor Fr. W. Förſters Entgleiſungen bemerkt 
die „Deutſche Lehrerzeitung“ mit berechtigter Schärfe: 

„Natürlich hat Profeſſor Forſter das Recht, eine andere Meinung 
zu haben und ſeine ehrliche Uoͤberzeugung auf Grund der akademi- 
ſchen Lehrfreiheit, ſoweit nicht höhere Intereſſen im Wege ſtehen, zu 
äußern und zu verteidigen. F N 
Aber ich finde bisher keine Entſchuldigung dafür, daß ein deut— 
ſcher Hochſchullehrer ſich ſo tief erniedrigen konnte, gerade in der 
kritiſchſten Feit, die unſer Vaterland jemals durchlebt hat, da Ströme 
von Blut und Tränen fließen, in einem ausländiſchen Blatte das zu 
ſchmähen, was unſerm ganzen deutſchen Volke, von traurigen Aus— 
nahmen abgeſehen, heilig iſt, und unſern Todfeinden Waſſer auf die 
Mühle zu liefern. Wer ſeinem eigenen Volke in der Zeit der größten 
Mot und Trübſal in den Rücken fällt, kann niemals als getreuer 
Eckart unſerer Jugend., und Volkserziehung angeſprochen werden. 
Ganz gewiß haben wir keine Deranlaſſung, uns in nationalem Phari— 
ſäismus über die religiöſen und ſittlichen Schäden unſeres Dolks— 
lebens leichtfertig hinwegzuſetzen. Wer Augen hat zu ſehen, der ſehe! 
Aber wir haben wahrlich auch keine Veranlaſſung, einem weltfremden 
religiöſen oder politiſchen Internationalismus oder Uebernationalis— 
mus zu huldigen, der trotz ſeines handgreiflichen Bankerotts immer 
noch in phantaſtiſchen Köpfen ſpukt.“ 

Kardinal Mercier hetzt — offenbar im Vertrauen auf 
die unerſchöpfliche deutſche Geduld — munter weiter, wie die Der- 
öffentlichung ſeiner „Predigt“ am belgiſchen Nationalfeiertag (21. 
Juni) durch die holländiſche Preſſe beweiſt. Da wird eingehend die 
Frage behandelt, ob es recht ſei, das Unrecht zu haſſen; unter Be— 
rufung auf Thomas von Aquino wird der gerechte Krieg verherrlicht, 
und es werden dann ſehr durchſichtige Erzählungen von heroiſchen 
Belgiern angeführt, die von den deutſchen in den Merker geworfen 
wurden, weil ſie gegen die Eroberer gearbeitet haben. Die Folge 
dieſer Hetzrede waren Straßenkundgebungen in Brüſſel, für die der 
Stadt eine Kontribution von einer Million auferlegt werden mußte. 
Aber täte man nicht beſſer, dieſem Betzapoſtel endlich gründlich das 
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Handwerk zu legen, anſtatt die Opfer ſeiner Tätigkeit in Strafe zu 1 kant Karl Graupner zur Erinnerung an ſeine verſtorbenen Eltern 


nehmen“ Auch die katholiſche Preſſe iſt dieſer Meinung. So ſchreibt 
die „Augsburger Poſtztg.“: „Sunt certi denique fines — es gibt 
einen Punkt, wo die deutſche Regierung im Intereſſe der Selbſtach— 
tung und Selbſterhaltung genötigt iſt, Elemente zu eliminieren, die 
das Land nicht zur Ruhe kommen laſſen.“ — Wir finden ſogar, daß 
dieſer Punkt ſchon länaſt überſchritten iſt. 

Die Jeſuiten verſtehen es, auch mitten im UMriege von ſich 
reden zu machen. Immer wieder werden beunruhigende Nachrichten 
über die bevorſtehende Aufhebung des Jeſuitengeſetzes durch die Preſſe 
gejagt. Auf alle dieſe Erörterungen einzugehen, lohnt nicht. Der 
Fweck iſt ja zu durchſichtig. Man bringt ſich eben, ſo gut es geht, 
in Erinnerung. Wenn es freilich auf die Art geſchieht, wie ſie der 
Jeſuit Reichmann im Septemberheft der „Stimmen der Zeit” übt, 
ſo erfordert das denn doch eine entſchiedene Hurückweiſung. In einem 
Aufſatz: „Wahrung guter Sitte: ein Weg zum konfeſſionellen Frie— 
den“, wird da eingehend unterſucht, ob die Bezeichnung „Evangeliſche“ 
und „evangeliſchen Kirche“ zu Recht beſteht, und natürlich als völlig 
unberechtigt abgelehnt. — Derartige Unterſuchungen ſind freilich ganz 
und garnicht als Wege zum konfeſſionellen Frieden anzuſprechen. Aber 
ſie zeigen immer wieder, was wir von den Jeſuiten bei ungehinderter 
Wirkſamkeit zu erwarten haben. 


Oeſterreich 


Während des UArieges zurück ins Mittel 


alter — ſo wird uns aus Böhmen geſchrieben — ſteuern die Kon- 


ſiſtorien Böhmens nach einem Bericht der Reichenberger Seitung vom 
29. Auguſt. Danach wurde beim Landesſchulrat in Prag 
ein Erlaß vom 5. Juli 1916 erwirkt, demzufolge die Schulbe— 
hörden angewieſen werden, die Verſäumniſſe ſchulpflich⸗ 
tiger Kinder bei „religiöſen Uebungen“ wie 
andere Unterrichtsverſäumniſſe zu behandeln, d. h. die Eltern oder 
ihre Stellvertreter in ſolchen Fällen nur einmal zu erinnern, 
dann ſofort mit Geld⸗ oder Arreſtſtrafen zu 
belegen und ſich dabei „ein raſches und wirkſames Verfahren 
angelegen ſein zu laſſen. Demnach iſt die Erledigung der Schul⸗ 


verſäumniſſe als dringlich zu behandeln und dafür zu ſorgen, daß die 


auferlegten Geldstrafen in kürzeſter Seit hereingebracht, bezw. die 
verhängten Arreſtſtrafen möglichſt bald vollzogen werden“. Dabei 
handelt es ſid} jedoch nicht nur, wie die Kchbg. Stg. bemerkt, darum, 
woher die ärmeren Kinder im Winter Schuhe und warme Kleider 
aufbringen ſollen, um an den Schulmeſſen (denn um dieſe handelt es 
ſich doch dabei hauptſächlich) teilnehmen zu können, ſondern während 
bei anderen Schulverſäumniſſen die größte 
Nachſicht geübt wird, wird die Schulgewalt zum Büttel Roms 
erniedrigt. Und das in einer Seit, da die eingerückten Väter gegen 
ſolche Vergewaltigungen der Gewiſſensfreiheit nicht einmal Stellung 
nehmen können. Wie in der guten alten Konkordatszeit ſoll es wohl 
werden: Täglich eine Stunde Schulmeſſe und wehe dem, der ſie ver- 
ſäumt, der andere Unterricht iſt Nebenſache! — Das ſind Sturm— 
zeichen für die Zukunft! 2 H. 

Guſtav Adolf-Derein. Im niederöſterreichiſchen Guſtav 
Adolf-Sweigverein hat nach 15jähriger Amtsdauer Pfarrer Antonius 
(Wien) die Stelle als Vorſitzender niedergelegt. Er hatte die Freude, 
in der letzten von ihm geleiteten Jahresverſammlung mitteilen zu 
können, daß die Jahreseinnahmen des Jahres 1915/ 16, trot dem 
Uriege, die höchſten waren ſeit Beſtehen des Dereins. Es konnten 
im Ganzen 9000 K. für Guſtav Adolf-Swecke verwendet werden; 
und zwar wurden 6000 H. an den Hauptverein abgeführt, und 5000 N. 
als Unterſtützung des Zweigvereins ſelbſt verteilt. An Stelle des 
bisherigen Vorſtandes wurden mit großer Stimmeneinheit folgende 
Herren in den Vorſtand gewählt: Pfarrer Heinrich Roehling (Ob- 
mann), Direktor Franz Müller (Obmann Stellvertreter), Oberjtaats- 
bahnrat Franz Felſenſtein (Schriftführer), Vizeſekretär Dr. Robert 
Herber (Kaſſterer), Presbyter Johann Saurer (ſämtlich aus Wien) 
und Pfarrer Friedrich Ulrich aus St. Pölten. Die Anſchrift des 
Zweiavereins iſt von nun an: Wien 2, Am Tabor 5. 


Gemeindenachrichten. Einen wichtigen und mit 
Freude zu begrüßenden Beſchluß hat das Presbyterium zu Graz ge— 
faßt: Mit Beginn des Schuljahrs 1916/17 werden die drei oberen 
Hlaſſen der Mädchenſchule in eine Mädchen-Bürgerſchule umgewan- 
delt. Unaben⸗ und Mädchenſchule werden vereinigt, die Leitung 
beider Anſtalten wird Direktor Henter übertragen. 

Die Pfarrgemeinde Schladming in Ober-Steiermark, die 
gegen 2400 Seelen zählt und in der ſchon bisher neben dem Pfarrer 
ein Vikar tätig war, hat eine zweite Pfarrſtelle errichtet und den bis⸗ 


herigen Vikar Dopplinger zum Pfarrer gewählt. 


Dem Evangeliſchen Frauenverein zu, Bielitz übergab Fabri⸗— 


eine Stiftung von 4000 H. zur Erhaltung des Evangeliſchen Waiſen, 
hauſes in Bielitz. 

Franz Reinelt, Lehrer an der evangeliſchen Volks- und 
Bürgerſchule in Brünn, ein gebürtiger Grulicher, Fähnrich im k. k. 
Ldſt.-J.-N. 2, hat in den Kämpfen im Often den Heldentod gefunden. 
In ſeiner Heimatgemeinde Grulich wurde ihm unter allgemeiner Be— 
teiligung eine Leichenfeier abgehalten. 

Was Diaſpora iſt, zeigt eine Fähltafel über den der- 
zeitigen Seelenſtand der evangeliſchen Pfarrgemeinde Falkenau, 
veröffentlicht im dortigen Ev. Gbl. (8). Demnach zählt die Gemeinde, 
der außer dem Pfarrer in Falkenau noch je ein Vikar in Graslitz und 
in Chodau dienen, 2155 Seelen, die in 7 Predigtſtellen vereinigt ind, 
aber in 49 Ortſchaften wohnen. Die höchſte Seelenzahl findet ſich 
nicht am Pfarrſitze, ſondern in Graslitz mit 356 Seelen und in 
Neuſattl mit 242 Seelen, erſt dann kommt Falkenau mit 215 Seelen. 
Außerdem zählen noch 2 Orte mehr als 100 Seelen, nämlich Eiben— 
berg-Griinberg mit 159 und Ghodau mit 172 Seelen. Von 532 Ehen 
im Gemeindegebiet ſind 338 rein evangeliſch, 194 gemiſcht. Von 679 
Männern find 260 eingerückt. Schüler zählt die Gemeinde 393. Ein 
erfreuliches Anzeichen dafür, daß die Gemeinde noch im Wachstum 
begriffen iſt, iſt die Tatſache, daß die Fahl der noch nicht ſchulpflich— 
tigen Kinder um 30 höher iſt, obgleich hier nur 6 Jahrgänge, bei den 
Schülern dagegen 8 Jahrgänge in Frage kommen. 


Wie lege ich mein Kapital an! 


Wer vor dem Kriege behauptet hätte, daß gerade zur Uriegszeit 
das Bedürfnis, Geld zinstragend anzulegen, groß ſein würde, der 
würde auf ein ungläubiges Lächeln geſtoßen ſein. Der Krieg iſt der 
Ferſtörer von Gütern. Wie iſt es da möglich, daß im großen Umfange 
neue Erſparniſſe entſtehend Die Antwort darauf gibt das Dölker— 
ringen, in dem wir uns ſeit mehr als zwei Jahren befinden. Großen 
Teilen der Bevölkerung iſt es durch unmittelbare oder mittelbare Be— 
teiligung an Heereslieferungen, durch die Abſtoßung von früher ange— 
ſammelten Vorräten an Waren und durch erhöhte Entlohnung der 
Arbeit gelungen, neues Kapital anzuſammeln oder bereits vorhanden 
geweſenes zu vergrößern, und man braucht nur an den gewaltigen 
Erfolg der vier erſten Kriegsanleihen zu denken, um zu erkennen, 
daß für ſehr erhebliche Summen im Kriege ein Anlagebedürfnis ent— 
ſtanden iſt. ä | — 

In den ſechs Monaten, die ſeit der Ausgabe der vierten Krieas. 
anleihe verſtrichen ſind, haben ſich wiederum bei großen und kleinen 
Kapitaliſten, bei Behörden, Banken, Sparkaſſen, Aktien-Geſellſchaften 
uſw. neue Gelder angeſammelt, und ihre Eigentümer ſtehen vor der 
Frage: Wie lege ich mein Kapital and 

Wer bei ſeiner Entſcheidung ausſchließlich von der Erkenntnis 
geleitet wird, es iſt deine dringendſte Pflicht, die Kriegsbereitſchaft 
und Kriegskraft deines Vaterlandes zu unterſtützen, der wird ohne 
weiteres die Antwort finden. Aber auch alle die, denen zwar kein 
Mangel an patriotiſchem Empfinden nachgeſagt werden kann, die 
aber doch auch daran denken, ihr Geld aufs beſte zu ſichern, müſſen 
zu dem Entſchluß kommen, die fünfte Kriegs- 
anleihe zu zeichnen. Weshalbd Niemals vor dem Kriege 
hat es eine deutſche Neichsanlethe gegeben, die eine ſo hohe Derzin- 
ſung bringt, und wenn wir hinſichtlich der Kraft Deutſchlands vor 
und während des Krieges ODergleiche anſtellen, fo wiſſen wir, daß 
zwar große Laſten zu tragen ſind, aber wir wiſſen auch, daß Deutſch— 
land unerſchüttert daſteht und ſeine Grenzen, dank der heldenhaften 
Haltung unſerer Truppen, tief in Feindesland hineingeſchoben hat. 
Wir wiſſen auch, daß das Reich durch das ihm zuſtehende Recht der 
Geſetzgebung jederzeit und unter allen Umſtänden in der Cage iſt, 
die Mittel zur pünktlichen Bezahlung ſeiner Schuldzinſen aufzubrin- 
gen. Warum alſo ſollte jemand jetzt weniger dazu bereit ſein, An— 
leihegläubiger des Deutſchen Reiches zu werden als vor dem Kriege? 
Nur von furchtſamen und wenig überlegenden Leuten kann ſo etwas 
angenommen werden. | 

Mancher, der an die großen Gewinne denkt, die deutſche Indu— 
ſtriegeſellſchaften im Kriege erzielt haben, mag meinen, daß es rich⸗ 
tiger ſet, ſich an der Induſtrie zu beteiligen, mit anderen Worten, Uk- 
tien zu kaufen. Möglich, daß eine ſolche Spekulation von Erfolg be— 
gleitet iſt, aber die Huſicherung, daß das in der Aktie angelegte Geld 
auf Jahre hinaus mit 5 7 verzinſt wird, die kann ſelbſt die beſte 
Aktiengeſellſchaft nicht geben. Eine ſolche Gewißheit hat hingegen 
der, der die deutſche Kriegsanleihe zeichnet. | 

Die Verzinſung pflegt in gewöhnlichen Zeiten im umgekehrten 
Verhältnis zur Sicherheit der Anlage zu ſtehen. Ganz ſichere Anlagen 
bringen meiſt nur kleine Finſen, und wo hohe Finſen gezahlt werden, 
hapert es vielfach irgendwie mit der Sicherheit. Die beſonderen Um⸗ 
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ſtände haben es mit ſich gebracht, daß dem deutſchen Volke 
die ſicherſte Anlage, für die die Steuerkraft 
der ganzen Bevölkerung und das Dermögen 
des Reichs und ſamtliher Bundesſtaaten haf 
ten, zum höchſten Hinsfuke dargeboten wird.“ 


An unſere Leſer 


Um ſofortige Erneuerung des Bezugsrechts für das 
4. Vierteljahr 1916 Okt.⸗Dezember wird höflichſt gebeten, 


| ; 1 
Und nicht nur die 5prozentiae RKeichsanleihe iſt eine ſo vorteilhafte | „e — | 1 
Anlage, ſondern auch die 4½prozentigen Schatzanweiſungen ſind es, | werden. Poſtbeſtelſchein liegt dieſer we fig bei — Pie 1 
die das Reich als zweite Anleiheform auflegt. Da ſie zu 95 % aus- Rechnung über die Bezugsgebühr * Verlag erhält und 3 
gegeben werden, bringen ſte von vornherein tatſächlich nicht / , an dieſen bezahlt, wolle behufs Vermeidung von Doppel⸗ 1 


ſondern 4/7 Hinſen. Außerdem hat man bei der Rückzahluna, Lieferung bei ſeinem Ortspoſtamte nicht beſtellen — die 
die im Jahre 1925 beginnt und im Jahre 1952 beendet ſein muß, einen Ueberweiſung geſchieht wie bisher von hier aus; man gebe 


— 


Kapitalgewinn in Höhe von 5 “ zu erwarten; denn die Rückzahlung in dieſem Falle den Poſtbeſtellſchein an einen Gejtunungs- 


* -—_— 
* -+ 


erfolgt in der Weiſe, daß die Schatzanweiſungen zum Aennwerte, alſo | genofſen mit einer Einladung zum Bezuge der Wartburg 5.8 
mit 100, ausaeloſt werden. weiter. Für jeden dadurch gewonnenen neuen Leſer ift 1 10 
Nun darf man bei einer Kapitalanlage nicht nur die Sicherheit dankbar der 1 
und die Verzinſung als entſcheidend anſehen, ſondern auch die Frage Verlag der Wartburg "Tt, 
der mehr oder minder leichten Realiſierbarkeit ſpielt eine wichtige * — — — — 1 1 
Rolle. Eine Anlage iſt um ſo günſtiger zu beurteilen, je leichter ſie | Inhalt: Gottes Sturmwino. Gedicht von Franz Liidtte. 112 | 
realiſierbar iſt, d. h. je beſtimmter der Eigentümer darauf rechnen — Schätze. Don Prof. Fr. Viebergall. — Hindenburg als religiöſer Re 
kann, daß er jederzeit in der Lage iſt, die Anleihe ohne Verluſt zu Charakter. Von Artur Brauſewetter. — Ich hatt' einen Mameraden. 445 
Geld zu machen. Bei der Deutſchen Kriegsanleihe, und zwar bei Erzählung. Von A. Schaab Fortſetzung. — Wochenſchau. * 


der fünfprozentigen Reichsanlethe, wie auch bei den 4½prozentigen Wie lege ich mein Kapital an” _ 
Schatzanweiſungen, iſt das der Fall. Wenn die 5prozentiae Reichs 84 5 
anlethe den Dermerk trägt, unk ündbar bis 1924, ſo bedeutet 
das nur, daß der Finsfuß ſeitens des Reiches vorher nicht herabgeſetzt 


— — ——— ———— — — — — — 
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Im Schlafe geht die Ferſetzung der in der Mundhöhle ver— wr 
bliebenen Speiſereſte in unaeſtorter Weiſe vor ſich und bilden die— 2 
ſelben den Nährboden für unzählige Bakterien, gegen welche man 


, , , p , 2 4 
werden darf. Die Verkaufsfreiheit wird dadurch in keiner Weiſe am meiſten den Mund als Eingangspforte für den menſchlichen Nörper 1 
beſchrankt, * Gegenteil, ſie wird dadurch gehoben, venn die Beſtim. ſchützen muß. Durch eine regelmäßige und ſorgfältige Pflege des 1 1 
mung „unkündbar bis 1924” wirkt zugunſten des Anleiheinhabers, Mundes und der Zähne wendet man erwieſenermaßen die Gefahr 1 


der damit die Gewißheit hat, du bekommſt mindeſtens bis zum Jahre der Anſteckung von Diphteritis, Typhus, Tuberkuloſe, Cholera etc. 
1924 5% amen. Will das Reich dann nicht mehr jo viel Hinſen | ab. Fur Reinhaltung des Mundes und zur Pflege der Fähne können 
zahlen, 10 ng? es auf Verlangen jedes Anleiheinhabers ihm den wir die ſeit nahezu 50 Jahren beſtbekannte und von Aerzten und 
Nennwert der Anleihe zahlen. Fahnärzten vielfach erprobte Sara's Kalodont Hahn-Creme und 

Nach alledem kann einem jeden, der vor der Frage ſteht: „Wie Mundwaſſer beſtens empfehlen. Kalodont hat einen angenehmen 
lege ich mein Kapital and“ die Antwort gegeben werden: In der Geſchmack, wirkt antiſeptiſch und iſt in Apotheken, Drogerien, Par- 
Uriegsanleihe des Deutſchen Reiches. fümerien, ſowie in allen anderen einſchlägigen Geſchäften erhältlich. 
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Irchen-fHeizung 


als Luftheizungen, 


Bochumer Gussstahl-Glocken 


* 


Dampfhenungen. 


Voller, schöner, reiner | Kirchen-Mantelofen 


Ton Um etwa die Hälfte eigner Fabrik- 


billig. als Bronzeglocken. Ce ber 1000 Anlagen 
Viel weiter tragender Ton Jil. Broschüre kostenlos. j 


und widerstandsfähiger 
als letztere, auch bei Fall I. Sachsses Ce Halleas 
90 von grosser Höhe und „ | | 


1471 5 \ I 
7 . 3 = 1 . Feuersge fahr. Lange Ga: 


| rantie. Zweckmässig und 0 a 
ECC Vsvolide gearbeitetes ube- — 28 2 
2 DD hör. Bis Mitte 1912 mehr 16S 0s 
== RD —_————_ als 6250 Kirchen- und | | mr = 13. 
; — on eah es 8 12150 Signal-Glocken ge- | * w = 5 85 
liefert. Prospekte mit Zeichnungen und vorzüglichen Zeugnissen auf Wunsch. _ 3 — 2 8 
Gussstahlglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfreiein- — — 38.8 
eführt werden, wenn dem oester. Finanzminister ium die Armut der be- 1 D EL 
effenden Kirchengemeinde bescheinigt wird. | 88 8 { 
434. Zeugnis: Der Bochumer verein bat für die Lutherkirche zu Zwickau drei Guss- |= * 855 
stahlglocken geliefert, die sich durch schönen, vollen und doch weichen Ton auszeichnen und & jun 383.2 
das weitverbreitete Vorurteil ndlich widerlegen, dass Gussstahlglocken einen harten Klang = og 8 
haben. Sie sind auf den Akkord gis-h-d gestimmt, der eine ungemein harmonische Wirkung aus 2 385 
übt. Wir sind mit der Lieferung ausserordentlich zutrieden. ie Gemeinde hat ihre herzliche © — 8382 
N Freude an dem herrlichen Geläut! a 8 5 8 
Zwiekau, den 9. Februar 1906. 2 = EN = 
Der Kirchenvorstand der Lutherkirchengomeinde, gez. Francke, Ptarrer. — £ 3; 5 i - 
* 22 — Gi un < 
Bochumer Verein für Bergbau u. Eusssfahlfabrikation | 
in Bochum. | 
Werbet f. d. Wartburg. 


Ringelhardt- Glsekner'sches 


Heil- und Zugpflaster 


. | Stahlverstopfung — Stuhlträqheit 


Urſachen, Folgen und gründliche Beſeitigung dieſer Leiden 


ohne ſchädliche Abführmittel. Dies bezügliche, belehrende Broſchüre von n . 
a . hat sich seit 46 Jahren als vorzügliches, billiges Hausmittel bei 
Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 Pfg. für Unkosten. een Leiden, deschwülsten, Brandwunden etc. be- 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25 * | wihrt. In Schachteln zn 70 u. 36 4 durch die Apotheken zu besiehen. 
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Die Wartburg. 
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Von neuem 
ruſt das 
Vaterland 


zum Kampf in der Heimat! 
Auch dieſer Kampf muß gewonnen werden. 
Die letzte Hoffnung der Feinde: uns finanziell 
niederzuringen — werde zuſchanden! Deshalb 
muß jeder Deutſhe Kriegsanleihe zeichnen, 
ſoviel er kann — auch der kleinſte Betrag hilft 
den Krieg verkürzen! Kein Deutſcher darf 
bei dem Aufmarſch der Milliarden fehlen! 
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Auskunſt erteilt bereitwilligſt die nächſte Bank, Sparkaſſe, Poſt: 
anſtalt, Lebensverſicherungsgeſellſchaft, Kreditgenoſſenſchaft. 
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